
Wer das Brauhandwerk an einer der acht
Berufsschulen und drei Meisterschulen in
Deutschland gelernt hat, besitzt begehr-
tes Fachwissen. Der Abschluss des Di-
plom-Braumeisters, den die TU Berlin
und die TU München-Weihenstephan an-
bieten, ist weltweit sogar einzigartig. Fast
zwangsläufig arbeiten deutsche Bierbrau-
er überall. jetzt.de hat vier angerufen und
gefragt, wie es sich im Ausland so braut:

Die Brauerin: Meike Bluhm, 26
Der Brauort: Port Harcourt, Nigeria
„Vor drei Jahren habe ich meinen Ab-

schluss als Diplom-Brauer an der TU in
Berlin gemacht. Eigentlich wollte ich
noch einen Ingenieurs-Titel erwerben,
aber kurz bevor diese Ausbildung losge-
gangen wäre, wurde mir angeboten, in
Nigeria Brauer anzulernen. Diese Praxis
hat mir so viel Spaß macht, dass ich gar
keine Lust mehr auf Theorie hatte. Ich
bin dann einfach in Nigeria geblieben
und weiß gar nicht, ob ich so schnell wie-
der nach Deutschland will. Über was ich
mich hier jeden Tag aufs Neue freue, ist
die Warmherzigkeit der Menschen. Und
auch das Brauen ist etwas Besonderes in
Nigeria. In Deutschland operieren die
Brauereien auf so einem hohen Niveau,
dass es schwierig ist, als einzelner Brauer
den Unterschied zu machen. Hier ist das
anders. In Nigeria brauen wir übrigens
nicht nach deutschem Reinheitsgebot.
Das deutsche Bier wäre den Nigerianern
viel zu bitter. Wir verwenden Zucker
und Sorgum, eine afrikanische Getreide-
sorte, als Zutaten für unser Lager-Bier.
Außerdem stellen wir ein Stout, also so et-
was Ähnliches wie Guinness, her und ein
alkoholfreies Malzbier.

Vom Oktoberfest haben in Nigeria nur
die wenigsten Menschen überhaupt

schon einmal gehört. Unser Oktoberfest
ist der Tag der Unabhängigkeit am 1. Ok-
tober. Ansonsten gehen viele Nigerianer
nach der Kirche erstmal in die Bar und
trinken ein Lager – man muss wissen,
dass die meisten keinen Kühlschrank ha-
ben. Also gehen sie in eine Kneipe, um
ein kühles Bier zu trinken.

Der Brauer: André Klein, 35
Der Brauort: die AIDAblu, ein Schiff
„Die Brauerei, in der ich als Braumeis-

ter arbeite, ist das erste schwimmende
Brauhaus der Welt. Im Februar wurde
das Kreuzfahrtschiff in Betrieb genom-
men und damit auch die Schiffsbrauerei.
Momentan toure ich zwischen Teneriffa,
Lanzarote und Gran Canaria hin und her.
Da ich aus zollrechtlichen Gründen nur
brauen darf, wenn wir auf hoher See
sind, habe ich hin und wieder auch mal
ein paar Stündchen Zeit, um an Land zu
gehen und neue Städte und Länder ken-
nenzulernen. Mich hat es schon immer ge-
reizt, im Ausland zu brauen. Direkt nach
meiner Brauerlehre bin ich nach Italien,
nach meinem Meistertitel an der Fachaka-
demie für Brauwesen bin ich in Albanien
gelandet. Lange habe ich es dort nicht
ausgehalten. Der Chef war irgendein Ma-
fiaboss, die Produktion lief vollautoma-
tisch ab und außerdem fiel fünf Mal am
Tag der Strom aus, was die Qualität des
Bieres nicht gesteigert hat.

Der Job als Braumeister auf einem
Kreuzfahrtschiff ist anstrengender als
das Brauen in einer normalen deutschen
Brauerei. Das Brauwasser wird zum Bei-
spiel mit Hilfe einer Entsalzungsanlage di-
rekt aus dem Meer gewonnen. Außerdem
stehe ich unter der ständigen Beobach-
tung der Gäste. Sie können mir während
des Brauens Fragen stellen und Bier-

brau-Seminare besuchen. Pünktlich zum
Oktoberfeststart machen wir dann Bock-
bieranstich – und feiern unsere Wiesn auf
dem Kreuzfahrtschiff-Kunstrasen.

Die Brauerin: Susanne Böse, 30
Der Brauort: Bahamas
„Ich arbeite für eine Hamburger Firma,

die im Ausland Brauereien baut, berät
und managed. Wir stellen auch den Brau-
meister und den Betriebstechniker. Vor
gut zwei Jahren haben wir die Brauerei
auf den Bahamas eröffnet. Gerade ist der
deutsche Braumeister einen Monat im Ur-
laub und ich bin als seine Vertretung ein-
gesprungen. Hier auf den Bahamas gibt es
zwei Brauereien. Eine von Heineken und
die von uns. Was die Arbeitseinstellung
der Mitarbeiter angeht, ist sie nicht ver-
gleichbar mir der, die in Deutschland vor-
herrscht. Das lockere Leben macht natür-
lich auch den Charme der Baha-
mas-Inseln aus. Aber gutes Bier lässt sich
eben nur dann brauen, wenn wirklich nir-
gends geschlampert wird und Dreck auf
dem Boden einfach sofort weggewischt
wird. Es ist wirklich wichtig, dass der
Braumeister hier keiner ist, der den karibi-
schen Lebensstil pflegt. Man muss ein gu-
ter Motivator sein und den Leuten auch
mal freundlich in den Arsch treten kön-
nen. Wer das Brauen in Deutschland ge-
wöhnt ist, muss sich darauf gefasst ma-
chen, dass auf den Bahamas wenig nach
Plan läuft. Mal fällt der Strom aus, mal
das Wasser. Technische Ersatzteile sind lo-
kal schwer zu bekommen. Gerade fehlen
uns die Flaschen zum Abfüllen, die an ei-
ne falsche Adresse geliefert wurden.

Letztes Jahr haben wir an einem Sams-
tag ein Oktoberfest gefeiert, aber das war
kein großer Erfolg. Die Leute wussten
nicht, was auf so einer Veranstaltung pas-

sieren soll. Auf den Bahamas feiert man
Endes des Jahres groß Karneval – dann
trinken die Leute auch viel Bier.

Der Brauer: Florian Kuplent, 36
Der Brauort: St. Louis, Missouri, USA
„Zwei Monate ist es jetzt her, dass ich

meinen Job bei dem weltweit größten Bier-
konzern Anheuser-Busch Inc. in St. Louis
gekündigt habe. Schon als Kind habe ich
von meiner eigenen, kleinen Brauerei ge-
träumt. Hier in Amerika will ich ihn jetzt
endlich verwirklichen. Ich wollte nicht für
immer für einen großen Konzern arbeiten.
Gemeinsam mit einem früheren Kollegen,
der sich um Marketing und Vertrieb küm-
mert, habe ich deshalb die „Urban Chest-
nut“ Brauerei in St. Louis gegründet: Wir
haben vor kurzem die Tanks und das Sud-
haus gekauft, Mitte November soll die An-
lage installiert sein und hoffentlich kön-
nen wir bis Endes des Jahres unser erstes,
eigenes Bier brauen. Der Name „Urban
Chestnut“ bezieht sich auf meine bayeri-
sche Heimat. „Chestnut“ heißt Kastanie.
Diese Bäume stehen in jedem bayerischen
Biergarten, weil unter ihren schattenspen-
denden Wipfeln früher die Bierkeller ange-
legt und kühl gehalten wurden. Wir wol-
len auch vor unserer Brauerei Kastanien
pflanzen. Außerdem haben wir in Tirol ori-
ginal orangene Oktoberfest-Biergarnitu-
ren bestellt. Zehn verschiedene Biersor-
ten, darunter auch einige Bayerische, will
ich mindestens brauen – die wird man
dann natürlich auch im Biergarten und in
einer kleinen Bar trinken können.
 Protokolle: anna-kistner.jetzt.de

Welche Biere die vier Brauer brauen?
Wie es kommt, dass einer nun als Bier-
sommelier fungiert? Die ausführlichen
Protokolle liest du auf www.jetzt.de.

Julia, Anna und Katrin (von links) bringen Leben nach Pfaffenhofen an der Ilm.
Wer bei ihrem Projekt „studio_laden“ mitmacht, darf ein Ladengeschäft auf Zeit
eröffnen – und muss keine Miete zahlen.

B is vor kurzem war das Haus in der
Plantage 9 in Bremen einfach weiß.

Jetzt ist alles bunt. Graffiti Künstler
Markus Genesius alias WOW123 hat die
Frontseite besprüht, innen hat er seit
neuestem ein Atelier. Mit ihm sind 22
weitere Kreative und Kleinunternehmer
eingezogen. Das Ganze heißt „Bricolage
Plantage“ und ist die jüngste Zwischen-
nutzung, die die ZwischenZeitZentrale
Bremen" (ZZZ) vermittelt hat: Die Stadt
Bremen stellt Künstlern und jungen
Selbstständigen leer stehende Gebäude
zur Verfügung.

Das Haus Plantage 9 steht eigentlich
auf Abriss, ursprünglich wollte die
Stadt über das Grundstück eine Straße
bauen. Doch dafür ist momentan kein
Geld da. Deswegen hat sie das Gebäude
an die ZZZ vermietet. Die gibt die Flä-
chen für vier Euro pro Quadratmeter wei-
ter.

Bricolage ist französisch und bedeutet
wörtlich übersetzt Bastelei. Der Name
ist Programm: In der oberen Etage gibt
es geräumige Büros und eine große Hal-
le, im Keller befinden sich Werkräume.
Auf insgesamt 1600 Quadratmetern ist
viel Platz: Neben WOW123 sind ein Bild-
hauer, eine Modedesignerin, ein Fotoate-
lier, eine Bürogemeinschaft aus Lehrern
und ein Veranstaltungstechniker einge-
zogen. Die Warteliste mit Menschen, die
einen Atelierplatz haben wollen, ist
lang. Vor dem Haus steht Marc Moog mit
seinem veganen Imbissstand, innen hat
er ein Lebensmittellager angelegt. Er
hat sich selbstständig gemacht und ist
von seinem Standort begeistert: „Vorher
hatte ich mein Lager in einem Industrie-
gebiet. Jetzt freue ich mich darüber, mit
anderen Leuten zusammen zu sein, die al-
ternativ, kreativ unterwegs sind.“

Als Zentrum der Kreativwirtschaft ist
Bremen nicht unbedingt bekannt. Frü-
her hatte die 500 000 Einwohner-Stadt
einen stolzen Hafen, inzwischen sind die
Schiffe zu groß für den flachen Fluss ge-
worden, die meisten Werften sind pleite.
Vielen jungen Leuten ist Bremen zu

klein. Wer sein Studium abgeschlossen
hat, zieht weiter, gerne nach Berlin. An
Bremens Verwaltung geht der Schwund
nicht spurlos vorüber. Tom Lecke-Lopat-
ta, Mitarbeiter im Referat für Stadtent-
wicklung, sagt: „Wenn die Stadt langfris-
tig wirtschaftlich gut da stehen will, ist
sie auf junge Menschen angewiesen.“
Bremen hat seine Hochschulen ausge-
baut. Es haben sich ein paar Technologie-
unternehmen angesiedelt. Doch Le-
cke-Lopatta ist überzeugt, dass man
sich darauf nicht ausruhen könne.
„Langfristig profitieren wir davon,
wenn wir eine vitale, urbane, kreative
Szene haben.“ Was aber braucht eine sol-
che Szene? Leerstehende Gebäude und

brach liegende Flächen, lautet die Ant-
wort nicht nur in Bremen.

Ursprünglich wurde die Idee der Zwi-
schennutzung aus der Not geboren. In
Ostdeutschland waren nach der Wende
ganze Industriegebiete leergestanden.
Deshalb brachten die Städte dort die
häufig mittellosen Kreativen mit den Ge-
bäuden zusammen. Wenn die einziehen,
so die Kalkulation, wird der völlige Ver-
fall verhindert und es besteht die Chan-
ce, dass ein Areal wieder an Attraktivi-
tät gewinnt. Besonders erfolgreich war
Leipzig mit dem Ansatz: Dort gibt es mit
den Wächterhäusern und der Alten Spin-
nerei inzwischen bekannte Beispiele für
Um- und Zwischennutzung. Doch auch

im Westen hinterlässt der wirtschaftli-
che Wandel Spuren. In Wuppertal wur-
de 2007 die erste westdeutsche Zwischen-
nutzungsagentur gegründet. Die Kon-
kurrenz durch große Shoppingcenter
und Discounter hatte vor allem in den
Gründerzeitvierteln viele Einzelhändler
zur Aufgabe ihrer Geschäfte gezwungen.
Es drohten sich Geisterstadtteile zu ent-
wickeln. Also stellte die Stadt jungen
Kreativen Ladenlokale zur Verfügung,
um Leben in die Viertel zu bringen.

Vergangenes Jahr hat nun die Bremer
Verwaltung zum ersten Mal in Deutsch-
land eine stadtweit zuständige Zwischen-
nutzungsagentur ausgeschrieben. Sie
soll für leerstehende Gebäude nach vor-

übergehenden Nutzern suchen. Den Zu-
schlag bekamen Architekt Daniel
Schnier, 33, und Stadtplaner Oliver Ha-
semann, 35, vom „Autonomen Architek-
tur Atelier“. Die beiden sind selbst Zwi-
schennutzer in ihrem kleinen Büro in der
Zollabfertigung der ehemaligen Bremi-
schen Überseehäfen.

Daniel und Oliver beschäftigen sich
schon lange mit Stadtplanung. Beinahe
monatlich laden sie die Bremer zu urba-
nen Spaziergängen ein. Die führen
durch Wohn- und Gewerbequartiere
und vergessene Winkel. „Wir wollen ein
Bewusstsein für die Stadt schaffen. Die
Bewohner sollen sehen, was passiert und
darüber diskutieren“, sagt Daniel. Er
will Stadtentwicklung nicht allein der
Regierung überlassen, denn die opfert
neuen Gewerbegebieten und Verkehrs-
adern häufig alte Bausubstanz. „Das Er-
gebnis ist, dass es überall beleuchtete
Wiesen gibt. Ständig werden neue Ge-
werbegebiete gebaut, während die be-
stehenden leer stehen.“ Am liebsten regt
er sich über das Schicksal des Überseeha-
fens auf: 1998 hatte die Stadt das Hafen-
becken zugeschüttet und den Großmarkt
darauf errichtet. „So ein Blödsinn“,
schimpft der Architekt. Seiner Meinung
nach wäre das Hafenbecken sehr attrak-
tiv gewesen, denn zahlreiche andere
europäische Städte, darunter Rotterdam
und Lissabon, hätten in den vergange-
nen dreißig Jahren gezeigt, wie man die-
se Areale kreativ entwickeln könne.

In der Stadtverwaltung sagt Tom Le-
cke-Lopatta: „Wir wollten keine klassi-
sche Agentur, die nur die Stadtpolitik
weiterverfolgt. Wir wollen, dass die krea-
tive Szene das selbst organisiert.“ Für
die ZwischenZeitZentrale haben sich Da-
niel und Oliver noch Michael Ziehl und
Sarah Oßwald ins Boot geholt, zwei wei-
tere erfahrene Zwischennutzer. Jetzt tei-
len sie die anderthalb Planstellen durch
vier. Weil Daniel inzwischen zweifacher
Vater ist, braucht er nun einen Nebenjob
als Kurator in einem Veranstaltungszen-
trum, um über die Runden zu kommen.

Er arbeitet rund 72 Stunden in der Wo-
che. „Ich wollte etwas Eigenes aufma-
chen und konnte mir nicht vorstellen, in
so einem Großraumbüro zu versauern.“
Daniel will Arbeit und Leben zusammen-
bringen. Ein Ziel das viele Kreativunter-
nehmer verfolgen.

Bremen geht es mit der Zwischennut-
zungsagentur dagegen um übergeordne-
te Ziele. Tom Lecke-Lopatta wünscht
sich eine junge Stadt. Die Zwischennut-
zungen sollen die Attraktivität Bremens
erhöhen. Das sieht Michael Ziehl von der
ZwischenZeitZentrale kritisch: Gestei-
gertes Ansehen könne zu höheren Mie-
ten und Grundstückspreisen führen, was

man am Beispiel Prenzlauer Berg gut se-
he. Michael und die Zwischennutzer des
Projekts Neuland kamen bei einer Dis-
kussionsrunde zu diesem Schluss: „Wir
waren uns einig, dass wir nicht die Mar-
ke Bremen stärken wollen. Wir wollen
Orte, die den Leuten als Ressource die-
nen können und so helfen unsere Lebens-
bedingungen und Lebensqualität hier zu
verbessern.“

Das Dilemma in Bremen ist das glei-
che wie überall: Die Kreativwirtschaft-
ler bringen Leben an abgestorbene Orte
und machen sie wieder attraktiv. Das
freut die Stadtentwickler, ist aber wie-
derum gefährlich für die Kreativen: Ihre
Existenz ist dann doch wieder bedroht,
wenn neue Investoren mit mehr Geld bei
der Stadt vorstellig werden. Vielleicht re-
den die Kommunen deshalb so gerne von
Zwischen- und nicht von Dauernutzung.
 clemens-haug.jetzt.de

Immer häufiger stehen in Kleinstädten
Ladengeschäfte leer. Im oberbayeri-
schen Pfaffenhofen machen Julia Stowas-
ser, Katrin Stahl und Anna Hadzelek et-
was dagegen. Sie gründeten gemeinsam
mit der Stadtjugendpflege den stu-
dio_laden: Ein leerstehendes Geschäft
wird jungen Existenzgründern bis zu
sechs Monate umsonst zur Verfügung ge-
stellt. Anna Hadzelek, 21, durfte mit ih-
rem Geschäft studio_gwand, einem La-
den für junges Modedesign, das Projekt
im August eröffnen. Ein Interview.

jetzt.de: Anna, wie ist es, deine eige-
nen Sachen der Öffentlichkeit zu zeigen
und sie zu verkaufen?

Anna: Das Ganze hat natürlich schon
etwas von Hosen herunterlassen. Es ist
komisch, diesen Schritt nach außen zu ge-
hen. Aber wofür macht man es, wenn
man es nie jemandem zeigt? Kleidung
lebt ja vor allem vom Träger, von einem
Gefühl, das sich entwickelt, wenn die
Klamotte einfach gut ist. Meine Arbeiten
gehören in die Hände und an die Körper.

jetzt.de: Wie berechnest du Preise?
Anna: Dazu habe ich mir einige Fra-

gen gestellt: Was bin ich wert? Müssen
die Sachen weniger kosten, nur weil ich
meine Zeit gerne damit verbringe, Klei-
dung zu entwerfen und anzufertigen?
Oder vielleicht aus selbem Grund mehr?
Mittlerweile kosten die Kleider so viel,
wie ich selbst für sie ausgeben würde.

jetzt.de: Könntest du davon leben?
Anna: Hier kann ich das gerade gut.

Ich lebe kostenlos zu Hause, zahle keine
Miete für die Geschäftsräume und dank
der überschaubaren Größe Pfaffenho-
fens und wenig Konkurrenz sticht man
schon heraus. In einer Großstadt wäre
das schon ganz anders. Hier kann ich her-
umprobieren, ohne die ganze Zeit andere
Jungdesigner vor Auge zu haben.

jetzt.de: Hast du Kunden?
Anna: Es kommen viele Leute. Man-

che gehen gleich wieder, wenn sie erfah-
ren, dass das hier keine Änderungs-

schneiderei ist. Die anderen bleiben,
schauen, interessieren sich sehr für mei-
ne Entwürfe und meine Erfahrungen.
Gar nicht so selten kauft jemand etwas.
Was ich anders eingeschätzt habe, ist die
Zielgruppe. Viele, die in den Laden kom-
men, sind Mütter, Rentner und Men-
schen, die in Pfaffenhofen wohnen. Das
ist sehr nett. Aber die Zielgruppe, die ich
eigentlich im Kopf hatte, treibt sich
schon woanders herum.

jetzt.de: Woran liegt das?
Anna: Leute bis 30 finden ihren Stil,

ohne sich in Geschäften umzuschauen
oder beraten zu lassen. Zum Einkaufen
ziehen sie oft nur los, wenn sie genau wis-
sen, was sie wollen.

jetzt.de: Was hast du bisher gelernt?
Anna: Ursprünglich dachte ich, dass

ich mehr Zeit mit meinen eigenen Arbei-
ten verbringen kann. Ich habe nicht er-
wartet, so viel mit Buchhaltung oder Ver-
sicherungen beschäftigt zu sein. Außer-
dem war mir nicht bewusst, dass ich ein
miserabler Verkäufer bin. Wenn jeman-
dem ein Kleidungsstück gut steht, dann
möchte ich es dem Kunden am liebsten
schenken . . . Mittlerweile kann ich aber
auch Nein sagen. Am Anfang dachte ich,
ich müsste sämtliche Aufträge anneh-
men, weil mich jegliches Interesse schon
geehrt hat. Auf einmal habe ich Vorhän-
ge umgenäht und Arbeiten gemacht, die
mir eigentlich nicht so liegen. Das mache
ich jetzt wieder anders.

jetzt.de: Willst du nach Ende des Pro-
jekts wieder einen eigenen Laden haben?

Anna: Ja, aber der würde anders ausse-
hen. Er wäre wahrscheinlich noch mehr
Begegnungsstätte. Jetzt weiß ich außer-
dem, dass ich mich nicht alleine in so et-
was wagen würde. Denn manchmal steht
man vor einem Problem, da hilft eine
zweite Meinung, um wieder Distanz zu
gewinnen. Ach ja, und verkaufen sollte
wohl jemand, der das besser macht.
 Interview: evi-lemberger.jetzt.de

Mehr zum Projekt auf studio-laden.de

Bier (hier ein Blick in die Pro-
duktion) ist ja schon so etwas
wie ein globales Getränk ge-
worden. Zumindest hat man
den Eindruck, wenn man sich
anschaut, aus wie vielen Län-
dern der Erde die Menschen
zum Oktoberfest pilgern. Und
dann gibt es ja noch die deut-
schen Brauer, die quasi als
Bierbotschafter ihr Wissen in
die Welt tragen. Überall
Prost, überall Oktoberfest.
Warum auch nicht?

„Das Oktoberfest war kein großer Erfolg“
Vier junge Braumeister erzählen von ihrem Alltag in Nigeria, in den USA, auf den Bahamas und auf See

Suchen junge Menschen, bieten alte Gemäuer
Immer mehr Städte locken junge Kreative in leerstehende Gebäude – sie hoffen, sich auf diese Weise zu verjüngen. Geht das so einfach? Zu Besuch in der „Bricolage Plantage“ in Bremen

Die Angst vor dem
Kunden verlieren

„Es hat was von Hosen runterlassen“: In Pfaffenhofen
können junge Gründer einen eigenen Laden auf Zeit eröffnen
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„Wir wollen
Orte, die den
Leuten als
Ressource
dienen“: Da-
niel, links,
und Oliver
vermitteln in
Bremen Künst-
ler in leerste-
hende Gebäu-
de. In der
Stadtverwal-
tung hofft
man nun, dass
sich bald eine
„vitale urbane
Szene“ entwi-
ckelt, die Bre-
men wieder
attraktiver
macht.

Die Zwischennutzer
sollen die Attraktivität der

Stadt erhöhen.


